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a 


Im grünen Br 


e L 
Novelle von Bruno Toe“ 


u ei 1. sgeſtatleten Jung⸗ 
5 LA të an einem falten 
N NL H Ce 1 95 ` 
Sy Zeie, des Jahres 1895 ein 


h ann, deſſen enganliegende 
es junge grünem Beſatz ohne weite⸗ 
graue Joppe mann erkennen ließ. Sein 
ee dunkler Vollbart verlieh ſei— 
150 geklitz etwas männlich Ernſtes, wenn 
aue die blauen Augen als unverkennbares 
authen großer Gutmütigkeit treu in den 
herrlichen Winternachmittag ſchauten. Nach⸗ 
dem er mehrmals vergebens verſucht hatte, 
ſeine Cigarette in Brand zu halten, warf er 
dieſelbe mißmutig weg, erhob ſich aus dem 
Polſterſeſſel und machte ſich zum ausgehen 
fertig. Er warf die Büchſe, feine treue Be⸗ 
gleiterin, über die Schulter, wehrte dem freu— 
dig ſeinen Herrn anſpringenden Hektor und 
ging feſten Schritts zum Hauſe hinaus, dem 
nahen Walde zu. 

Die wunderbar ſchöne Winterlandſchaft, 
die ſonſt den für Naturſchönheiten ſehr em— 
pfänglichen Forſtreferendar Fritz Sonneck mit 
froher und glücklicher Freudigkeit erfüllte, 
konnte heut die Wolke auf ſeiner hohen 
Stirn nicht verſchenchen, feine Gedanken nicht 
ablenken von einem Ereignis, das ihm die— 
ſen Morgen durch einen Brief ſeiner gelieb- 
ten Mutter aus der Heimat angezeigt wor: 
den war. 

Er konnte es noch nicht faſſen, daß Käte 
Werner, die Tochter einer, wenn auch nicht 
reichen, ſo doch wohlhabenden Witwe, mit 
einem jungen Gutsbeſitzer Eſchenhagen aus 
einem kleinen Dorf in der Nähe ſeines Hei— 
matorts "d verlobt haben ſollte. 

Erich Eſchenhagen war mit Sonneck in 
gleichem Alter, hatte mit dem Bruder der 
Käte Werner zuſammen das Gymnaſium 
beſucht und war durch den Tod ſeiner Eltern 
als einziges Kind vor einigen Jahren noch 
ſehr jung in den Beſitz des väterlichen Gutes 
gelangt. Fritz Sonneck Tote Käte ſchon 
ſeit langen Jahren, war ebenfalls mit ihrem 
Bruder eng befreundet und hatte ſchon ſeit 
langer Zeit eine beſondere Vorliebe für die 
dunkeläugige Schweſter ſeines Freundes Wer⸗ 
ner, was ſich in den letzten Wochen ſeines 
Aufenthalts bei ſeiner Mutter nach abgeleg- 
tem Examen durch den faſt täglichen Verkehr 
mit ſeiner Jugendfreundin zu jenem Empfin⸗ 
den geſteigert hatte, das einer tiefen Liebe 
vorauszugehen pflegt. 5 

Auch Käte ſchien feine kleinen Aufmerk— 
famfeiten gern zu dulden, mied feine Nähe 
nicht, ſondern ſchien dieſelbe eher zu ſuchen. 

Bei ihrem letzten Zuſammenſein hatte er 
ihr warm die Hand gedrückt und ihr geſagt, 
daß er ſie von Herzen gern hätte, und wie 
es ihm geſchienen, freudig von ihr die Zu. 
ſtimmung erhalten, zuweilen an ſie ſchreiben 
zu dürfen. 

Um ſo unverſtändlicher erſchien ihm jetzt 
die ſo plötzliche Verlobung, da er erſt vor 
acht Tagen einen ausführlichen Brief von 
Käte erhalten hatte, in dem ſie ihm ſchrieb, 
wie fie ſich gern der Stunden fröhlichen Ge- 
plauders mil ihm erinnere — und wie ſie 
wünſchte, daß dieſelben bald wiederkehren 
möchten. 

Was in aller Welt hatte das liebe Mäd⸗ 
chen veranlaßt, ſo ſchnell ſeine kleine Hand, 
die er ſo oft bewundert, einem Mann zu 
reichen, mit dent ſie, wie er glaubte, faſt gar 
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nicht zuſammengekommen war, über den er 
nie auch nur ein einziges Wort von ihr ge— 
hört hatte? 

Unter dieſen Gedanken hatle er ſein Lieb- 
lingsplätzchen erreicht, eine eiwas lichte Stelle 
des ſonſt ziemlich dichten Waldes, von dem 
man eine herrliche Ausſicht in das weite 
Thal und auf die dasſelbe umgebende An- 
höhe hatte. Trotz der firengen Kälte, die 
den Schnee unter ſeinem Schritt knirſchen 
machte, blieb er einen Augenblick ſtehen, um 
die ganze Pracht des ſo an Abwechslung 
reichen Bildes auf fein unxuhiges Gemüt 
einwirken zu laſſen, als ein fröhliches: „Grüß 
Gott, Herr Referendar!“ ihn aus ſeinem 
Sinnen aufrüttelte. 

„Wie ernſt und angegriffen Sie heut 
ausſehen, Herr Sonneck,“ tönte ihm eine 
helle, freundliche Stimme von einem reizen⸗ 
den ſechzehnjährigen jungen Mädchen ent⸗ 
gegen, deſſen zantes Geſichtchen infolge der 
Kälte und Anſtrengung wohl noch friſcher 
als gewöhnlich erſchien. „Auch Papa macht 
ſich Sorge um Sie, da Sie ſich heut Un⸗ 
wohlſeins halber zu Tiſch entſchuldigen ließen. 
Sie wiſſen, wie beſorgt wir alle um Sie 
ſind, ſogar die wilde Elſe wollte gern wiſſen, 
wo es fehlte, and als ne erſuhr, daß Sie 
in den Wald gegangen, ohne Ihren treuen 
Hektor mitzunehmen, litt es fie nicht zu 
Hauſe; und da iſt ſie nun und möchte gern ein 
freundlicheres Geſicht von Ihnen ſehen und 
einen muntern Scherz von Ihnen hören, 
den Sie immer für Ihre Kollegin auf Lager 
haben.“ 

„Sie ſind ja außergewöhnlich auſmerk— 
ſam, kleiner Wildfaug. Wenn alle meine 
Wünſche ſo ſicher erfüllt würden, als ich weiß, 
daß Ihre Veſorguis um mich Ihnen einen 
tüchtigen Schnupfen einbringen wird, könnte 
ich beruhigt in die Zukunſt ſchauen.“ 

„Noch immer dieſes Armutszeugnis, das 
Sie mir ausſtellen. Ich bin gar nicht jo 
zimperlich, wie Sie glauben. Auch Ihre 
Prophezeiung, daß ich die Strapazen der 
letzten Treibſagd bei dem hohen Schnee 
nicht aushalten würde, hat Sie tüchtig im 
Stich gelaſſen.“ 

„Nun, das war doch wohl etwas andres 
— der warme Jagdanzug und die wajler- 
dichten, langen Stiefeln ſchloſſen doch ſo gut 
wie ſicher eine Erkältung aus, während Ihre 
heutigen dünnen Stiefelchen mir für den 
Salon geeigneter ericheinen als zu einer Par: 
tie durch den ſchneereichen Wald bei zehn 
Grad Kälte und dem eiſigen Nordwind.“ 

„Oh, die waſſerdichten Stiefeln!“ klang 
es mit einem reizenden Lachen zurück, „wenn 
Sie die großen Löcher in den Sohlen ge⸗ 
ſehen hätten, die die ewig ſorgſame Chriſtine 
mir beim Anwärmen am Morgen der Jagd 
eingebrannt hatte, einen Umſtand, den ich 
den Eltern nur verheimlichte aus Furcht, an 
dem jo langerſehnten Vergnügen nicht teil- 
nehmen zu dürfen, hätte ich mir wohl den 
Fehlſchuß erklären können, durch den Sie den 
rößten Spitzbuben von Fuchs unbeläſtigt in 
e Bau entſchlüpfen ließen.“ 

„Sie ſind grauſam, Fräulein Elſa, mich 
noch einmal an jene Sünde zu erinnern, die 
mir einen verwunderten, ſtrafenden Blick 
meines hohen Vorgeſetzten zuzog.“ 

„Wenn das der Grund Ihrer Traurig- 
keit und Ihres Leichenbittergeſichts iſt, kann 
ich vielleicht helfen. Der alte Heinz vom 
Forſthaus Grünheide teilte mir heut mit, 
daß er mit Sicherheit den Wechſel des glück⸗ 
lich Entkommenen kenne, und wolle mir gern 
behilflich ſein, meinen längſt gehegten Wunſch, 
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einen Reinicke zu erlegen, erfüllt zu ſehen. 
Vielleicht begleiten Sie Heinz, da es mir 
heut abend unmöglich iſt, in den Wald zu 
gehen, weil ich eine Freundin aus der Pen⸗ 
ſion erwarte.“ 

„Sie ſind die Güte ſelbſt, Sie kleiner 
Spötter! Ich nehme Ihr Anerbieten mit 
Dank au und werde mich bemühen, mein 
Verbrechen gut zu machen. Doch nun Weid- 
manns Heil! Ich muß in den Holzſchlag. 
es iſt die höchſte Zeit. Auf Wiederſehen 
morgen früh mit dem Gänſedieb!“ 

Es war am Abend acht Uhr. Ein leich⸗ 
les Schneegeſtöber hatte ſich eingeſtellt, als 
der Referendar ſchnellen Schrittes, ſcheinbar 
vollſtändig ruhig, ſich zu dem mit Heinz 
verabredeten Platz begab. 3 

Faſt gleichzeitig fuhr vor dem Hauſe des 
Oberförſters Günther ein niedlicher Reun— 
ſchlitten vor, und die beiden Freundinnen 
lagen ſich zur herzlichen Begrüßung in den 
Armen, nach der langen Trennung von einem 
Jahr, um die in den vielen Briefen hin 
und her gewanderten Küſſe nun thatſächlich 
auszutauſchen. 

Nachdem ſich dieſer erſte ſtürmiſche Em⸗ 
pfang gelegt hatte und Oberförſters die 
Freundin ihrer Einzigen wohlwollend begrüßt 
hatten, ſetzte man ſich um den dampfenden 
Theekeſſel zum Abendbrot zuſammen, die 
Sorge um das Gepäck des lieben Gaſtes der 
nimmer raſtenden Chriſtine überlaſſend. — 
Man fand im Erzählen und gegenſeitigen 
Fragen kein Ende, und erſt nach zehn Uhr 
mahnte der alte Herr zum ſchlafengehen, 
worein die muntern Mädchen ſich wohl oder 
übel ſügen mußten. 

Nach dem üblichen Gutenachtkuß von 
Elſa und einem warmen Händedruck der 
Neuangekommenen verließen beide das Zim⸗ 
mer, um ihr gemeinſchaftliches Schlafgemach 
aufzuſuchen. Sie ſahen nur noch flüchtig. 
wie oben an der Treppe angelangt Fritz 
Sonneck um die Ede bog, um ſich ebenfalls 
in ſein Zimmer zur Ruhe zu begeben. 

„Wenn ich nicht irre, habe ich jenen 
Herrn, der da eben die Treppe hinauſſtieg, 
ſchon einmal geſehen,“ begann Elfriede 
Floſſing das Geſpräch, als He im jungfräu- 
lichen Gemach Elſas angelangt waren. 

„Das war Herr Sonneck, Fritz Sonneck, 
der vor zwei Monaten zu uns kam als 
ganz neugebackener Referendar, und der ſich 
Papas Wohlwollen in dem Maße erworben 
hat, daß man ordentlich eiferſüchtig werden 
könnte, wenn man ſonſt eine regere Zeil. 
nahme für ihn hätte.“ ns 

„Ich habe ihn ſchon gejehen und wohl 
auch flüchtig kennen gelernt, als ich vor einem 
Vierteljahr Käte Werner in Weimar be⸗ 
ſuchte. Du kennſt ſie nicht; ſie iſt ein liebes 
gutes Mädchen, etwas eigenſinnig und ver- 
zogen zwar, wenn man ihr deswegen auch 
nicht böſe ſein kann.“ 

„Ja, Sonneck ſtammt aus Weimar und 
wird ſicherlich erfreut ſein, Dich hier wieder⸗ 
zuſehen. Er iſt ein nettes Kerlchen — nur 
möchte er mich gar zu gern ſchulmeiſtern. 
Ich bin ihm immer nicht warm genug an- 
gezogen, und erſt heut nachmittag hat er mir 
eine Vorleſung über Schnupfen und derartige 
Scherze gehalten, die mich ganz unglücklich 
machten.“ 

„So ſcheint er ſehr beſorgt um Dich zu 
ſein, liebes Elschen.“ 

„Mehr als ich vertragen mag. Da ge, 
rade er ſelbſt ſo wenig Rückſicht auf ſich 
und ſeine Geſundheit nimmt, habe ich mir 
ihn zum Vorbild genommen und ich bin 
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wie Du Dir aufänglich den Anſchein zu 


geben bemüht warſt.“ 


ſlolz, wenn ich im Walde von einem Un 
wetter überraſcht tüchtig durchnäßt nach Hauſe 
komme.“ „Ich bitte Dich, Elfriede, ſpotte nur nicht 
„Du ſcheinſt viel im Wald umher zu gleich am erſten Tage. Wir mühe, da wir 
ſireifen, Deine blühende Geſundheit iſt der I Einſamkeit auf uns angewieſen find, 
tren 5 das iſt alles; 


beſte Veweis dafür.“ treue Kameradſche 


ganzen Penſion. 
fertig bekommen? 
aft halten 


um Dich zu tröſten. 
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Heujahrsmorgen des Junggeſellen. 
Nicht allzulange hat die geſirige Sylveſterfeier den biedern Junggeſellen auf unſerm Bilde von Hauſe ferngehalten, es 


%% 
MN) 
1 


ID ihm dadurch ermöglicht, das Frühſtück am Neujahrsmorgen reichhaltig und ohne Kopfſchmerz einzunehmen. Eine große Zahl von Glück⸗ 

wünſchen hat er bereits einer ſorgfältigen Durchſicht gewürdigt, nachträglich hat ihn indes der Wirt vom „Roten Bären“, deſſen regelmäßiger 

Mittags» und Abendgaſt der alte Herr ift, mit einer Sendung „Flüſſigkeiten“ erfreut, wozu ein Mitglied der Stammgeſellſchaft ein Poem ver⸗ 

faßt, das ihn ganz außerordentlich erheitert, ſpricht es doch die Hoffnung aus, er möge auch im neuen Jahr ſein Herz nur dem Freundeskreis 
im „Roten Bär“ weihen. 


Herrlicheres, als einem Fuchs nachzuſpüren. Doch nimm Dich in acht, er iſt ein Kobold 
oder einem Reh aufzulauern. Auch Sonneck und hat alle möglichen Streiche im Kopf.“ 
gefällt das, er unterſtützt mich bei Papa in 
jeder Weiſe darin.“ 


brechendem Gelächter, „Elfriede liebt unglück⸗ 
lich — ſie, die Klügſte und Vernünftigſte der 
Welcher Adonis 
Beichte, lieber Schatz — 
was in meinen Kräften ſteht, will ich thun, 
Auch werde ich Herrn 


hat das 


Sonneck bitten, mir 
beizuſtehen.“ 
„Kein Wort 
mehr! Gerade er 
darf nichts davon 
erfahren. Nun für 
heut gute Nacht, 
morgen erzähle ich 
Dir alles, doch 
mußt Du mir 
ſchwören, daß kein 
Dritter mein Ge⸗ 
heimnis erfährt.“ 


„Ich ſchwöre. 
Und nun ſchlaſe 
wohl.“ 

* * 
* 


Der nächſte Mor- 
gen führte die De, 
wohner des Forſt⸗ 
hauſes zur beſtimm⸗ 
ten Zeit, acht Uhr, 
beim Kaffeetiſch zu⸗ 
ſammen, auch Son- 
neck war erſchienen. 
Elſa nahm ihn ſo⸗ 
gleich in Beſchlag 
und führte ihn El⸗ 
friede zu. 

„Eine alte Be⸗ 
kannte von Ihnen, 
Herr Sonneck, von 
Weimar her. El⸗ 
friede Fleſſing — 
Herr Forſtreferen⸗ 
dar Sonneck.“ 

„Ich erinnere 
mich noch ſehr wohl, 
gnädiges Fräulein,“ 
begann der Referen⸗ 
dar die Unterhal⸗ 
tung, Sie vor 
einem Vierteljahr 
etwa in Weimar 
geſehen zu haben, 
als ich bei meiner 
Mutter zum Beſuch 
weilte.“ 

„Ich wollte mei⸗ 
ner Freundin einige 
orl Geſellſchaft 
eiſten, ſie ſchrieb 
mir, daß fie Sehn- 
ſucht nach mir hätte. 
Käte iſt übrigens 
ſeit einigen Tagen 
verlobt.“ 

„Mit einem jun- 
gen Gutsbeſitzer,“ 
antwortete Herr 
Sonneck nicht ohne 
Verlegenheit, und 
war erſtaunt, eine 
plötzliche Röte in 
dem Geſicht Fräu- 


— lein Fleſſings zu bemerken. 

„Auch ich war im höchſten Grade über⸗ 
raſcht,“ plauderte dieſe ſchnell gefaßt weiter, 
„Ich danke Dir, ich kenne die Männer, da Käte mir niemals etwas von 
ſie ſind ſchlecht, und ich wünſche, daß Du es jetzigen Bräutigam erzählt hat, ich glaube, 


ihrem 


„Immer dieſer Sonneck. Ich A liebes niemals erfährſt.“ die Herzensangelegenheit der beiden hat ſich 


Herz, daß er Dir nicht ſo g klang es unter laut aus- ſehr ſchnell entwickelt.“ 


eichgiltig iſt, 


„Elfriede,“ 


Goart, folgt.) 
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Ernſt und Scher z. — Kätſel u. ſ. w. 


ſtirbt, ſo wir 


Eine nachahmunaswerte Sitte. Wenn Emma, wie ich merke, gehſt du mir über den Kaffee, 
in der E die Mutter eines Säuglings über den Zucker, über die Eßwaren, kurz du gehſt 
das Kind von andern Müttern mir über alles.“ Dienſtmädchen: „Oh, bitte 


fich die Haare auszuraufen!“ entgegnet Ferdinand. 
ſpringt auf, hebt die Hand in die Höhe und 
reißt ſich die — Perücke vom Kopf. Ein all⸗ 
9 Gelächter entſteht. Die Braut lacht, 
der Bräutigam lacht und die erſt fo peinliche 
Stimmung ſchlägt in die größte Heiterkeit um. 

Falſch verſtanden. Hausfrau: „Höre, 


der Gemeinde oder des Dorfes als ihr eigenes | — ſehr ſchmeichelhaft für mich, gnädige Frau!“ 


angenommen. Der Prieſter wählt eine 
Mutter aus, auf welche er ſein be⸗ 
ſonderes Vertrauen ſetzt und ſie em⸗ 
pfängt den heiligen Dienſt, für das 
Kind zu ſorgen, als ein Geſchenk des 
Allmächtigen. ſt eine zu arm, das 
Kindlein unterhalten zu können, fo ver⸗ 
einigen ſich mehrere für dieſen Zweck. 
Eine der Mütter nimmt das Kind in 
ihre Wohnung auf und die andern 
warten und pflegen es ſtundenweiſe 
abwechſelnd. Alles, was auf die Kind⸗ 
heit Bezug hat, wird in der Bretagne 
mit frommen Gebräuchen umgeben. 
Niemand geht an einer Frau, die ein 
Kind trägt, vorüber, ohne zu ſagen: 
„Gott ſegne Dich!“ Seloſt der ein⸗ 
gefleiſchteſte Haß wird durch dieſe Sitte 
entwaffnet. Der unverſöhnlichſte Menſch 
wird ſeinem Feinde ein Segenswort 
zurufen, wenn derſelbe ein Kind auf 
dem Arme hat 

Als Fran; Liszt zum erſtenmal 
in Paris auftrat, brachte darüber 
eine franzöſiſche Zeitſchrift folgende 
Schilderung: Liszt gab endlich den 
Bitten der liebenswürdigen Dame des 
Hauſes nach, ſetzte ſich zum Inſtrument, 
ſah einen Augenblick auf die Geſell⸗ 
ſchaft und ließ ſich ſehen, wobei ſein, 
mit fünf Ordenszeichen geziertes Knopf⸗ 
loch die theatraliſche Wirkung verſtärkte. 
Jetzt grollte und rollte plötzlich ein 
donnerndes Ungewitter über die Taſten 
und zerſchmetterte im Vorüberjagen 
einige Saiten, welche nun über die 
neue Bekanntſchaft mit dem modernen 
Virtuoſentum ſchnarrend zitterten und 
bebten. Sie zu beruhigen, ging Liszt 
ſchroff zum leichten Lufthauch des Adagio 
über, da indes von geſprungenen Saiten 


noch immer ſich * Murren eindrängte, Ein Lob. „Papa, ich bin heut vom Herrn 
irtuos wild, kühn und 

tollkühn; er belagerte gleichſam das Pianoforte: 
e tobten, die Kugeln ziſchten un 


wurde der nitterliche 


pfiffen, die Breſche ward gemacht und er 
drang ein mit kleinem Gewehrfeuer, zwiſchen⸗ 
inne das Jammern der Verwundeten, das 
Stöhnen der Sterbenden — da flog der 
Pulverturm in die Luft. Liszt hob nun 


ſchleunig die Belagerung auf, überließ die 


Trümmer des Pianoforte ihrem beklagens⸗ 
werten ea entſchuldigte ſich, daß er 
heute ſehr ſchwach Rute weil er ſeit 
SE Zeit wenig Muſik treibe, empfahl 
ſich in Haſt, indem er morgen nach sch 
land reiſe, und die nun in der Geſellſcha 
für einen Augenblick eintretende Sti 
ward nur unterbrochen von dem letzten 
Nachhall der entſetzten Saiten.“ 
egenſeitige Enttäuſchung. Vor 
einiger Ce wurde in einer größeren Stadt 
eine Hochzeit gefeiert. Beim Hochzeitsmahl 
wird die Braut von einem unangenehmen 
Zwiſchenfall ereilt. Die falſchen Zähne 
fallen ihr aus dem Munde und mr as 
liebe Tierchen, kommt herangewedelt, er⸗ 
faßt das koſtbare Gebiß und läuft davon. 
Ida, ſo hieß die Braut, über dieſen Vor⸗ 
fall außer ſich, weiß ſich nicht anders zu 
helfen, als — daß ſie in Ohnmacht Log 
Anweſenden bemerken Idas zahnlo 
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Auf der Eisbahn. 
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Ein eigentümlich geheilter patient. 
Auf erfinderſſche Weiſe hat es jüngſt ein Berliner 
verarmter Kaufmann, welcher vormals zwei Häuſer 
in der Tauentzinſtraße ſein eigen nannte, ver 
ſtanden, ſeit Eintritt der kälteren Witterung ſich 
wenigſtens auf einige Stunden des Tages ein 
warmes Quartier zu verſchaffen. Derſelbe fand 
ſich regelmäßig Busen in zwar dürftiger 
aber jauberer Garderobe in dem Vorzimmer 
eines vielbeſchäftigten dortigen Arztes ein, nahnı 
am warmen Ofen Platz und ließ regelmäßig 
mit ſeltener Höflichkeit allen Hilfeſuchen 
den, obwohl dieſelben viel ſpäter als er 
ekommen waren, den Vortritt in das 

prechzimmer. War die Zahl der 
Patienten auf zwei oder drei zufammenge: 
ſchmolzen, ſo ie er Eile vor und 
ging mit der Bemerkung, er komme 
morgen wieder, davon. Dem Diener 
war dieſer ſonderbare Patient ſchließlich 
aufgefallen und er hatte dem Doktor 
davon Mitteilung gemacht. Einige Tage 
darauf fanden dieje ſonderbaren Beſuche 
einen wunderlichen Abſchluß. Der 
Pſeudo⸗Patient war nämlich auf dem 
Stuhl am Ofen eingeſchlafen, erwachte 
ſchließlich von der ihn plötzlich umgeben⸗ 
den Stille und ſprang erſchreckt auf, 
als der Arzt, in der Hand einige In⸗ 
ſtrumente, aus ſeinem 1 trat. 
Halb verſchlafen, kam ihm die Angſt an, 
der Doktor wollte am Ende an ihm 
eine Operation vornehmen. Er bat 
tauſendmal unter den komiſchſten Ver⸗ 
beugungen um Entſchuldigung und 
ſuchte mit einer gewiſſen Liſt die Thür 
zu gewinnen. Der menſchenfreundliche 
Arzl, auf den der Mann ſonſt einen 
guten Eindruck machte, lachte 1 
über die ſonderbare Scene, gab dem 
Armen ein Zweimarkſtück, erſuchte ihn 
aber, ſich für die Folge anderswo zu 
wärmen. Wie wir hören, iſt der Be⸗ 
treffende nunmehr „Kriminalſtudent“ 


risch 5 geworden, und wärmt ſich etzt auf 

5 Staatsunkoſten in den Gerichtsſälen. 
Dame (Schauſpielerin): „Sie halten mich wohl für älter, „Wenn zwei dasſelbe thun.“ 
25 e di könnten Sie das nur denlen, mein Herz ſchlägt SE befannte Schriftſteuer intel 
nur Fr Sie und gegen die alte Schachtel find Sie ia Ve kene Jord an, der Neudichter der Nibelun⸗ 
Bon bonniere.“ gen“, kam eines Morgens in Frankfurt 
a a a ra eg ui en ane auf die Straße und 


Schuldirektor zap worden.“ — „Das iſt hübſch, 
mein Sohn. Aber weshalb denn?“ — „Weil ich 
ihm ſo frühzeitig das Schulgeld gebracht habe.“ 


Die Grober Alo — grober Heil. Ein 


en Mund, Bauer kam in eine Gerichtsſtube. Einige 


ebenſo Molly an der Thür, die künſtlichen Zähne junge Gehilfen wollten ihn zum Beſten haben 
in ſeinem Gebiß haltend. Sämtlicher Hochzeits⸗ und ſagten, er ſolle ſich ſetzen, obgleich weder 
äjte bemächtigt ſich eine peinliche Spannung. Der Stuhl noch Bank vorhanden war. Der Bauer 
Bräutigam fit ſtumm und bleich neben ſeiner ſagte: „Wo ſoll ich denn hinſitzen? Hier iſt es 
Erkorenen. Ida ſeufzt: we" welches Unglück,“ gerade wie in meiner Scheuer; da find auch 


und beginnt zu weinen. 
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iſt entſetzlich, um feine, Bänke und Stühle, aber Flegel genug.“ 


1 — eko kee — — 


bemerkte, daß dieſelbe aufgeriſſen, das 
heißt, daß „gebuddelt“ wurde. Da er mit dem 
zufällig anweſenden Ingenieur, welcher die 
Oberleitung der Arbeiten hatte, bekannt war, 
fragte er, was hier geſchehen ſolle? — „Es 
wird eine Kanallſation hergerichtet, Herr 
Doktor,“ antwortete der Ingenieur. — 


„Eine neue,“ inte Jordan, „die alte iſt 
T * ja doch aber no ganz gut.” — «pm ja,” 
2 4 SEN der Ingenieur, „aber die alten 
* A E E? elungen waren ja auch noch ganz gut.“ 
$ Sätfel von J. H. & 5520 d meinte Jordan, und ſchritt 
ein tier, 
4 in von zwei die bitter geträntte. . Gedankenſplitter. Die Freundſchaft 
* Ze E 105 = SG D J der Männer beſteht oft mehr in der Harmonie 
2 Wenn ſich die Perle vom Becher verlor. N 1 der Kehlen als der Seelen. 
Sie nur empfindet das zärtliche Drücken, KE E 
= ne N gemagt ; 1 Verſtellrätſel. 
a, wo ſie hilft, wo zu beglücken, 
E es verboien Mt e 1 bg, 4 Immer in fhöner Geſtalt und n e Lg 
enn wir einander ou riedli li pen, A 

Reiben et doch an einander uns viel, H Re E Au u rg 

Drum mich zu rächen für alle die Leiden % y 
4 Aergre die Schwefter ich öfter beim Spiel. 3 EI eifilbige Scharade 
4 (Auflöfung folgt in Nummer 3.) 4 (Für unfre kleinen Lejer.) 
E HR E? Die erſte Silbe iſt nie alt 
5 . F x 2 77 Ze im Trabe, 

at nicht Gebei d ni lt, 

Lee en EC 


Das Ganze 18 ein Freudenſeſt, 
Das ſich von uns begrüßen läßt. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Nachdrus aus dem Inhalt d. Bl. verboten, 
Geſetz vom 11./ I. 70 


8 Redacteur W. Herrmann, Derlin-Steglig, 


edrudt und b 
Ihring 4 Fahrenporg, Bere . 12, Fringenfir. 86, 


